
Die Beschlüsse der Kultusministerkonferenz 
haben in der Umsetzung auf Landesebene 
durch den Ausbau und die Verbesserung der 
Lehrerbildung im Fachbereich politische Wis-
senschaft, durch die Intensivierung der Zu-
sammenarbeit bei der Lehrerfortbildung mit 
der Bundeszentrale und den Landeszentralen 
für politische Bildung, durch die Verbesse-
rung des Angebots an Lehr- und Lernmitteln 
und an didaktischen Modellen maßgeblich zu 
einem Wandel der Situation beigetragen. Be-
deutsam für die weitere Entwicklung des 
Lernbereichs „Darstellung des Nationalsozia-
lismus, seine Ziele und Schwerpunkte" wurde 
in der Mitte der sechziger Jahre, beeinflußt 
auch durch allgemeine Entwicklungen im ge-
sellschaftlichen und Bildungsbereich, die hier 
nicht näher dargestellt werden können, eine 
Verlagerung des Interesses auf diejenigen In-
halte, die eine besondere Affinität zu den 
übergeordneten Leitzielen der politischen Bil-
dung aufweisen und weiterführende Perspek-
tiven ermöglichen. Solche Affinitäten sind in 
der Thematik des deutschen Widerstands ge-
gen das nationalsozialistische System enthal-
ten, in der Auseinandersetzung mit dem Phä-
nomen der äußeren und inneren Emigration, 
mit den verschiedenen Widerstandskreisen, 
mit der Kulmination des Widerstandes am 
20. Juli 1944 und allgemein mit einem neu-
erwachenden Interesse an politischer Ethik. 
Für die Erziehung zum mündigen Staatsbür-
ger, für die Befähigung zur Wahrnehmung der 
Grundrechte im politischen und gesellschaftli-
chen Leben und für die Exemplifizierung von 
Bewährungsproben, vor die die freiheitlich-
demokratische Gesinnung der Bürger gestellt 
werden kann, erwies sich der deutsche Wi-
derstand als ein kostbarer Schatz von Zeug-
nissen und Anschauungsmustern menschli-
cher Bewährung. In der im Auftrage der For-
schungsgemeinschaft 20. Juli von Otto-Ernst 
Schüddekopf verfaßten Studie „Der deutsche 
Widerstand gegen den Nationalsozialismus", 
zu der der Bundespräsident ein Vorwort ge-
schrieben hat, ist sehr eindrucksvoll der 
Nachweis geführt, wie — günstiger als in den 
Lehrplänen der Kultusministerien der Länder 
erkennbar — eine geradezu überreiche didak-
tische Literatur zum Thema Widerstand vor-
liegt. Der Verfasser macht sich die Feststel-
lung von Joachim Rolfs zu eigen: „Erst jetzt 
(1977) sind die Voraussetzungen gegeben, um 
dem Thema .Nationalsozialismus und Faschis-
mus' mit der sachlich-kühlen Distanz des 
Historikers gegenüberzutreten, dem die rei-
chen Ergebnisse einer weit verzweigten For-

schung zur Verfügung stehen und der sich 
kaum noch vor unkontrollierbaren Emotionen 
in acht nehmen muß. Die nationalsozialisti-
sche Ära ist einem Großteil der heute Leben-
den fast so fremd wie das Bismarck-Reich, zu-
gleich aber innerlich und äußerlich näher, weil 
man die Folgen und Implikationen des deut-
schen Faschismus noch fast täglich zu spüren 
bekommt: In den Bedingungen und .Ängsten 
heutiger politischer Auseinandersetzungen, 
im Umgang mit den Zeitgenossen von damals 
oder den Sympathisanten von heute." Soviel 
zu diesem Punkt, wie er sich bis noch vor ei-
nem Jahr im Reflex der Beschäftigung mit der 
Materie auf gesamtstaatlicher Ebene in der 
Kultusministerkonferenz darstellte.

Die Rahmenbedingungen des Faches 
Geschichte an den Schulen

Um die Entfaltungsmöglichkeiten des Lernbe-
reichs „Nationalsozialismus" im Unterricht zu 
verstehen, muß man die Rahmenbedingungen 
kennen, unter denen das Fach Geschichte an 
der Schule steht. Geschichte ist Pflichtfach 
für alle Schüler der Sekundarstufe I in den 
Klassen 7 bis 9 bzw. 10. In der gymnasialen 
Oberstufe (Jahrgangsstufen 11 bis 13) gehört 
das Fach Geschichte zum gesellschaftswissen-
schaftlichen Aufgabenfeld und wird im Rah-
men des Faches Gemeinschaftskunde unter-
richtet, wenn es nicht als selbständiges Fach 
unterrichtet wird. Mit der Einrichtung des Fa-
ches Gemeinschaftskunde haben die Kultus-
verwaltungen der Länder 1960 dem Erforder-
nis Rechnung getragen, die Zahl der Fächer 
zu vermindern und die Menge der fachlichen 
Inhalte auf Wesentliches und Beispielhaftes 
für die Arbeit der Wissenschaften, ihre allge-
meinen Grundlagen und fachspezifischen Me-
thoden zu verdichten. In dem neuen Fach Ge-
meinschaftskunde sind die fachlichen Aufga-
ben der Geschichte, der Erdkunde und der So-
zialkunde integriert. Der problemlösende Bei-
trag dieser Fächer soll an fächerübergreifen-
den Aufgaben zur Geltung gebracht wer-
den.

Die formelle Preisgabe der Eigenständigkeit 
des Faches Geschichte und seine Umwand-
lung in einen historischen Aspekt, der bei der 
Aufhellung gemeinschaftskundlicher Sachver-
halte angelegt werden soll, ist in der Öffent-
lichkeit vielfach als Verdrängung der Ge-
schichte durch Soziologie gedeutet und als 
Schritt auf dem Wege in die Geschichtslosig-
keit und Gesichtslosigkeit des deutschen Vol-



kes kritisiert worden. Wenngleich die Gefahr 
einer völlig geschichtslosen Gymnasialbil-
dung in der Oberstufe durch Spezialbeschlüs-
se der Kultusministerkonferenz gebannt ist, 
so bleibt doch ein weiterer Umstand beste-
hen, der die institutioneile Sicherung des Fa-
ches Geschichte geschmälert hat: die struktu-
relle Alternative für alle Lernbereiche, als 
Grund- oder Leistungsfach unterrichtet zu 
werden. Diese Alternative bedeutet, daß der 
Oberstufenschüler zur Belegung von einem 
Minimum an historischen Kursen verpflichtet 
ist, über die Maximierung und Optimierung 
dieses Minimums aber in einem gewissen 
Rahmen frei verfügen kann. In dieser Struk-
tur der gymnasialen Oberstufe liegt für die 
Geschichte wie für jedes Fach eine Chance 
und ein Risiko. Die historische Bildung kann 
auf dem Wege über ein Leistungskursfach 
vertieft und verbreitert und auf dem Wege 
über ein Grundkursfach dürftig werden.

Der nordrhein-westfälische Kultusminister 
Girgensohn hat sich in den Beratungen des 
Landtages Nordrhein-Westfalen am 18. Mai 
1978 zur Verbesserung des Geschichts-
unterrichts in den Schulen des Landes Nord-
rhein-Westfalen ausdrücklich gegen die Le-
gendenbildung gewandt, daß die Schulrefor-
men der letzten Jahre, vor allem die Reform 
der gymnasialen Oberstufe, von einer steten 
Degradierung des Geschichtsunterrichts be-
gleitet gewesen ist. Er hat hervorgehoben, 
daß erst die Reform ermöglicht hat, daß Ge-
schichte auch Hauptfach werden kann im Sin-
ne eines Schwerpunktfaches mit schriftlichen 
Arbeiten. Nach der Mitteilung des Ministers 
haben im Schuljahr 1976 fast 20 Prozent der 
Schüler der Jahrgangsstufen 12 und 13 der 
gymnasialen Oberstufe Geschichte als Lei-
stungsfach gewählt.

Aktuelle Probleme der Auseinandersetzung 
mit dem Nationalsozialismus im Unterricht

Kultusminister Girgensohn hat in seiner 
Landtagsrede am 18. Mai 1978 verdeutlicht, 
daß man die Quantität des Geschichtsunter-
richts verdoppeln kann, ohne dadurch das Ge-
schichtsbewußtsein nennenswert zu ändern. 
Ausschlaggebend sei aber, ob entscheidende 
Fragen der Geschichte in den Blick kommen 
oder nicht. Der Minister bekennt: „Fleute ist 
meine Sorge, mein Problem, daß der Ge-
schichtsunterricht nicht mit dem Jahr 1933 
aufhört. Diese Frage ist nach wie vor akut." 

Der Minister präzisiert, wie er sich beispiel-
haft eine Lösung des Problems denkt: „Einer 
der Prüfsteine des Geschichtsunterrichts ist 
z. B. für mich die Frage, ob die Vorgeschichte 
der ,Reichskristallnacht', jener schrecklichen 
Pogrom-Nacht, und der sogenannten .Endlö-
sung der Judenfrage' erarbeitet worden ist. 
Allein mit Stundenzahlen, mit Geschichte als 
zentralem Fach, ist das sicher nicht zu lei-
sten. Hier geht es um die Substanz des Unter-
richts."

In der vorerwähnten Erklärung des nord-
rhein-westfälischen Kultusministers findet ein 
Beschluß der Kultusministerkonferenz seinen 
Niederschlag, der am 20./21. April 1978 gefaßt 
worden ist. Die Kultusministerkonferenz hat 
darin zunächst dem Vorschlag des Schulaus-
schusses zugestimmt, daß der 40. Wiederkehr 
der „Reichskristallnacht" im Jahre 1978 in 
den Schulen in einer Weise gedacht werden 
soll, die der Bedeutung angemessen ist. Die 
Bundeszentrale für politische Bildung ist ge-
beten worden, dafür geeignetes Material vor-
zubereiten. Die Kultusministerkonferenz hat 
in diesem Zusammenhang fernerhin an ihre 
früheren Beschlüsse in der Materie und an 
das Fortbestehen der Aufgabe erinnert, einer 
unkritischen Hinnahme von verharmlosenden 
oder gar verherrlichenden Darstellungen des 
durch Diktatur, Völkermord und Unmensch-
lichkeit gekennzeichneten Dritten Reiches 
und seiner Repräsentanten aktiv entgegenzu-
wirken. Die Kultusminister haben vereinbart, 
die Schulen anzuweisen, dieses Thema ent-
sprechend den Richtlinien und Lehrplänen mit 
besonderer Intensität zu behandeln.

Ich darf meine wenigen mehr orientierenden 
Hinweise mit einer persönlichen Bemerkung 
beschließen. Das Problem der Auseinanderset-
zung mit dem Nationalsozialismus ist ein Pro-
blem der Wahrheit über die Identität des ei-
genen Volkes und darin eingeschlossen auch 
der eigenen Identität. Muß zu dieser Wahr-
heit des Stigma von Auschwitz und Oradour 
gehören? Die Erfahrung, die die Deutschen in 
den verflossenen 33 Jahren seit dem Ende der 
Hitler-Diktatur gemacht haben, lehrt: Ja. Wir 
müssen bereit sein, uns dieser Vergangenheit 
zu stellen. Je offener und gewissenhafter wir 
es tun, um so freier werden wir von dem Vor-
wurf, nicht wahrhaben zu wollen, was ge-
schehen ist. In dieser Bereitschaft, die Ge-



schichte des eigenen Volkes hinzunehmen, 
liegt die Möglichkeit begründet, auch mit un-
seren Nachbarvölkern über deren Wahrheit 
ins Reine zu kommen. Die Geschichte der 
deutsch-französischen und insbesondere der 

deutsch-polnischen Beziehungen ist ein Lehr-
stück auf diesem Wege. Wir gewinnen auch 
erst von diesen historischen Grundlagen her 
das Verständnis für die Verfassung dieses 
Staates und. seine Grundwerte.



Anton Pelinka

Die Wurzeln der nationalsozialistischen Ideologie

Der Nationalsozialismus im besonderen, der 
Faschismus im allgemeinen hat vielfältige 
Voraussetzungen. Dazu zählen wirtschaftliche 
Faktoren: die Proletarisierung, die tatsächl
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i-
che Verarmung von sich bürgerlich verste-
henden Massen und die Furcht der besitzen-
den Schichten vor revolutionären Entwicklun-
gen. Dazu zählen politische Faktoren im en-
geren Sinn: die geringe Stabilität parlamenta-
rischer Einrichtungen, die mangelnde Veran-
kerung des Parteiensystems vor allem in den 
weniger historisch verwurzelten Demokrati-
en ).
Dazu zählen aber auch ideengeschichtliche 
Wurzeln. Wenn im folgenden vor allem diese 
Voraussetzungen des Faschismus (insbesondere 
des Nationalsozialismus) in den Mittelpunkt 
gerückt werden, so bedeutet das nicht, daß 
die Relevanz der anderen Voraussetzungen 
negiert wird. Das Phänomen des Nationalso-
zialismus kann nur verstanden werden, wenn 
das Zusammenwirken verschiedener Faktoren 
berücksichtigt wird. Von diesen werden die 
ideengeschichtlichen Wurzeln im Hinblick 
auf ihre gegenwärtige Rolle untersucht. Die 
in Form von sieben Thesen formulierten Aus-
sagen bilden einen Negativkatalog für die po-
litische Bildung.

These 1: Der Nationalsozialismus baute auf 
ideengeschichtlichen Traditionen, die schon 
vor ihm in der deutschen und in der österrei-
chischen, ja in der europäischen Gesellschaft 
fest verankert waren

Diese teilweise lange vor dem Entstehen des 
Faschismus und des Nationalsozialismus *

1) Manfred Clemenz, Gesellschaftliche Ursprünge 
des Faschismus, Frankfurt/Main 1972; Ernst Nolte 
(Hrsg.), Theorien über den Faschismus, Köln 1972; 
Reinhard Kühnl (Hrsg.), Texte zur Faschismus-
diskussion I — Positionen und Kontroversen, 
Reinbek 1974; Richard Saage, Faschismustheorien. 
Eine Einführung, München 1976; Theories of Fas-
cism, Journal of Contemporary History, Vol. 11,
4, October 1976; Eike Henning, Bürgerliche Gesell-
schaft und Faschismus in Deutschland. Ein For-
schungsbericht, Frankfurt/Main 1977.

Ihr Weiterleben heute

wirksamen Traditionen mündeten, in den 
deutschen Faschismus. Der Nationalsozialis-
mus benützte sie als Voraussetzungen, die 
ohne sein Zutun bereits vorhanden waren. Zu 
diesen Traditionen sind vor allem zu zäh-
len:

Der Antisemitismus: Als Folge eines Bedürf-
nisses nach Geschlossenheit und nach irratio-
nalen Erklärungen für gesellschaftliche Vor-
gänge wurden Juden in Europa viele Jahr-
hunderte hindurch verfolgt. Im Juden wurde 
der vom geschlossenen Weltbild des christli-
chen Mittelalters Abweichende verfolgt, der 
Jude war der Südenbock, auf den Schuld pro-
jiziert wurde 2).

Der Nationalismus: Als Folge des Bedürfnis-
ses nach kollektiver Überwertigkeit, aber 
auch im Zusammenhang mit dem Durchbruch 
demokratischer Ideen entwickelten sich Ein-
stellungen, die in der Zugehörigkeit zur eige-
nen Nation grundsätzlich etwas Positives, in 
der Zugehörigkeit zu einer anderen Nation 
grundsätzlich etwas Negatives verstanden. 
Das Bewußtsein von der Überlegenheit der ei-
genen Nation diente lange vor dem National-
sozialismus als ideologisches Vehikel für ex-
pansionistische Politik.

Die Konfliktscheu: Als Folge einer die ganze 
Menschheitsgeschichte durchziehenden Ein-
übung in Fremdbestimmung und damit eines 
Mangels an Erfahrung in Selbstbestimmung 
herrschte lange vor dem Nationalsozialismus 
trotz einer teilweisen Demokratisierung Euro-
pas eine Scheu vor sozialen Konflikten. Die 
vorhandenen Gegensätze von Interessen und 
Wertvorstellungen wurden verdrängt bezie-
hungsweise abgeschoben — an den politischen 
Deus ex machina, der für das Individuum, für

2) Peter G. Putzer, The Rise of Political Antise-
mitism in Germany and Austria, New York 1964; 
Johannes Rogalla von Bieberstein, Die These von 
der Verschwörung 1776 bis 1945. Philosophen, 
Freimaurer, Juden, Liberale und Sozialisten als 
Verschwörer gegen die Sozialordnung, Bern 
1976, und auszugsweise in: Aus Politik und Zeit-
geschichte B 25/77.



die Gesellschaft entscheiden sollt
3

e; aus dem 
sich die Rolle des Führers entwickelte ).

Die Rückgriifssehnsucht: In einer zunehmend 
komplex werdenden Gesellschaft, in die sich 
das Individuum hineingestellt sah, entwickel-
te sich vor dem Nationalsozialismus bereits 
eine Sehnsuch
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t nach einer idealisierten Ver-
gangenheit; aus der offenen Gesellschaft der 
liberalen Demokratie flüchtete man in die ge-
schlossene Gesellschaft, die man im Mittelal-
ter oder anderen Phasen gegeben sah; die 
schwierige Pluralität der Gegenwart sollte 
mit einem Rückgriff in die Vergangenheit zu 
einer Totalität der Zukunft transformiert wer-
den ).

Das — speziiisch deutsche — Gefühl des „zu 
spät": In Abgrenzung zu den vor allem öko-
nomisch weiter entwickelten Staaten Westeu-
ropas entstand in Deutschland eine Einstel-
lung des Trotzes, de
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r zum Motor der Mentali-
tät der Expansion aus der Igelstellung wurde. 
Im Politischen stand dafür stellvertretend 
Wilhelm II., im Kulturellen der Kult um Ri-
chard Wagner; die daraus resultierende ag-
gressive Ideologie war die vom Lebensraum, 
an die der Nationalsozialismus nahtlos an-
knüpfen konnte ).

Der — speziiisch österreichische — Nationa-
litätenkampf: Osterreich-Ungarn, von der 
staatlichen Struktur her Antithese zum Kon-
zept des Nationalstaates, wurde im ausgehen-
den 19. Jahrhundert zunehmend vom Kampf 
der Nationalitäten paralysiert. In der „Ab-
wehr" nicht-deutscher Ansprüche — eine Ab-
wehr, die zumeist Aggression war — entwik-
kelte sich eine Geisteshaltung, die für die An-
fänge des Nationalsozialismu
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s wichtig war. 
Viele bedeutende Vertreter vor allem der 
Frühzeit des Nationalsozialismus waren vom 
österreichischen Nationalitätenstreit geprägt ).

These 2: Die ideengeschichtlichen Wurzeln 
des Nationalsozialismus haben dessen Unter-
gang überlebt

Die ideengeschichtlichen Voraussetzungen 
des Nationalsozialismus existieren in einer 
freilich teilweise stark veränderten Form wei-
ter. So zeigen verschiedene Untersuchungen, 
daß der Antisemitismus nicht einfach am 
8. Mai 1945 aus der Landschaft der deutschen 
Gesellschaft verschwunden ist, zwar seine Sa-
lonfähigkeit eingebüßt hat, aber unter der 
Oberfläche nach wie vor wirkt7). Es ist weit-
gehend ein Antisemitismus ohne Juden, ein 
„verschämter Antisemitismus" 8). Er ist, wie 
der Antisemitismus vor und während des Na-
tionalsozialismus schichtenspezifisch, altersspe-
zifisch und auch nach Parteipräferenz spezifisch 
differenziert. Der Antisemitismus lebt auc

9

h fort 
in der Neigung, neben und jenseits des Ju-
dentums andere, schon durch ihre Existenz 
Schuldige als Folge des Sündenbocksyndroms 
zu erfinden: die „Ölscheichs", die „Multis", 
die „Studenten" etc. Nach wie vor wird, statt 
eine kritische Analyse bestehender Zustände 
anzustellen, die Flucht in das befreiende, irra-
tionale Pauschalurteil angetreten ).

3) Lewis A. Coser, Theorie sozialer Konflikte, 
Darmstadt 1972.
4) Franz Neumann, Behemoth. Struktur und Praxis 
des Nationalsozialismus 1933 bis 1944, Frankfurt/ 
Main 1977, 170—176.
5) Kurt Sontheimer, Antidemokratisches Denken 
in der Weimarer Republik. Die politischen Ideen 
des deutschen Nationalismus zwischen 1918 und 
1933, München 1962, insbes. S. 143—179 und 280 
—353; Karl Dietrich Bracher, Die deutsche Dik-
tatur. Entstehung, Struktur, Folgen des National-
sozialismus, Köln 19724, insbes. S. 1—52.
6) Francis L. Carstens, Faschismus in Österreich.
Von Schönerer zu Hitler, München 1977.

Auch der Nationalismus lebt weiter, freilich 
in einer europaweiten Metamoiphose. Nicht 
die alten, innereuropäischen Gegensätze, son-
dern Europa als solches, Nationalismus als 
Kontinentalismus erfüllen die Funktion des 
latenten Uberwertigkeitsgefühls, das aggres-
siv und rassistisch machen kann. Nicht die 
Europaidee als solche, konzipiert zur Über-
wihdung des Nationalismus, sondern be-
stimmte, mögliche Fehlentwicklungen dersel-
ben, nicht Europa als eine Gruppe von Natio-
nen, sondern Europa als Abgrenzung gegen-
über einer anderen, „farbigen" Welt ist Be-

7) Vgl. dazu Martin Broszat, Zur Kritik der Publi-
zistik des antisemitischen Rechtsextremismus. 
Vorbemerkung zu der Untersuchung von Ino 
Arndt und Wolfgang Scheffler, in: Aus Politik und 
Zeitgeschichte, B 19/76; dazu auch Tilman Ernst, 
Zahlen zum politischen Rechtsextremismus, Ar-
beitspapier der Bundeszentrale für politische Bil-
dung, Bonn 1978.
8) Bernd Tichatschek-Marin, Antisemitismus ohne 
Antisemiten? Zum nachfaschistischen Antisemi-
tismus in Österreich, in : österr. Zeitschrift für 
Soziologie, 1/1976.
9) Dazu allgemein Willy Strzelewicz (Hrsg.), Das 
Vorurteil als Bildungsbarriere, Göttingen 19723; K. 
D. Hartmann (Hrsg.), Vorurteile, Ängste, Aggres-
sionen, Frankfurt/Main 1975; Änne Ostermann, 
Hans Nicklas, Vorurteile und Feindbilder, Mün-
chen 1976.



zugspunkt dieser neuartigen Überheblichkeit. 
Doch auch innereuropäisch leben nati
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onale 
Vorurteile in Form der in den entwickelteren 
europäischen Staaten feststellbaren Barrieren 
gegen Gastarbeiter aus ärmeren europäischen 
Staaten weiter fort ).

Auch die Scheu vor sozialen und politischen 
Konflikten läßt sich gerade in den Ländern 
Mitteleuropas weiter beobachten. Die theore-
tisch offene Gesellschaft, das theoretisch offe-
ne Parteiensystem wird praktisch von einer 
mystisch verstandenen Einheit, von einer Ab-
wertung der 
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Opposition schlechthin, von ei-
nem atmosphärischen Antipluralismus ge-
prägt. Parteitage in den traditionsreichen an-
gloamerikanischen Demokratien sind durch 
die offene Austragung innerparteilicher Kon-
flikte gekennzeichnet; Parteitage in den ver-
späteten Demokratien Mitteleuropas, vor al-
lem der Bundesrepublik und Österreich, sind 
durch das ständige Bemühen gekennzeichnet, 
innere Konflikte nicht öffentlich zu machen. 
Verstärkt durch die Einstellung der Medien 
werden öffentliche Konflikte als Zeichen von 
Schwäche gewertet ).

Die romantische Sehnsucht nach dem Gestern 
lebt in neuer Form in der modernen Techno-
logiedebatte. Nicht die Hinterfragung dieser 
Technologie, sondern die emotionale Ableh-
nung von Technologie schlechthin, oft gekop-
pelt mit einer ebenso emotionalen, völlig un-
kritischen Hinnahme von Technologie, ist Zei-
chen dieses Rückgriffs 12 ).

13) Hanns Haas, Karl Stuhlpfarrer, Österreich und 
seine Slowenen, Wien 1977; Kärnten — ein 
Alarmzeichen, in: Informations- und Pressedienst 
der österreichischen Widerstandsbewegung, 1/1974.
14) Zur grundsätzlichen Problematik des generellen 
und speziellen Parteienverbotes vgl. Anton Pelinka, 
Politik und moderne Demokratie, Kronberg 1976, 
S. 85—91.

Das spezifisch deutsche Gefühl des „zu spät" 
ist im wesentlichen überwunden. Der — spe-
zifisch österreichische — Nationalitätenkampf 
lebt hingegen im Konflikt über die Durch-
führung der Bestimmungen des Staatsver-
trages vom 15. Mai 1955 betreffend die Rechte 
der Minderheiten weiter. Noch immer gilt die 
Zufälligkeit der Muttersprache als wesentli-

10) Ostermann, Nicklas, a. a. O., S. 69—115; Die-
ter Bichlbauer, Ernst Gehmacher, Vorurteile in 
Österreich, in: Kölner Zeitschrift für Soziologie 
und Sozialpsychologie, 4/1972; Albert Kadan, Neo-
faschismus — ein aktuelles Problem in Österreich?, 
in: die republik 3/1977.
11) Bodo Zeuner, Innerparteiliche Demokratie, 
Berlin 1969; Joachim Raschke, Organisierter Kon-
flikt in westeuropäischen Parteien. Vergleichende 
Analyse parteiinterner Oppositionsgruppen, Opla-
den 1977.
12) Dazu allgemein Claus Koch, Dieter Senghaas 
(Hrsg.), Texte zur Technokratiediskussion, Frank-
furt/Main 1970.

ches Kriterium für soziale Position, für soziale 
Chance 13 ).
Dieses Weiterleben bestimmter geistiger Vor-
aussetzungen bedeutet nicht, daß der Natio-
nalsozialismus als aktuelle Gefahr vor der 
Tür stünde. Dieses Weiterleben bedeutet je-
doch, daß eine Kombination dieser alten, teil-
weise veränderten Faktoren mit neuen Fakto-
ren — z. B. im Bereich der wirtschaftlichen 
oder weltpolitischen Entwicklung — neue Ge-
fahren hervorrufen könnte. Nicht die exakte 
Wiederholung der alten Formen der Un-
menschlichkeit, sehr wohl aber Variationen 
von Unmenschlichkeit können morgen oder 
übermorgen aktuell sein.

These 3: Der Nationalsozialismus ist poli-
tisch, geistig, sozial erledigt — seine ideenge-
schichtlichen Wurzeln sind es nicht

Gegenüber dem Nationalsozialismus besteht 
eine weltweite, allgemeine Abscheu. Alle 
wichtigen politischen Kräfte in allen Ländern 
schrecken auch nur vor dem Verdacht zu-
rück, in die Nähe nationalsozialistischer Posi-
tionen zu kommen. Die Politik des generellen 
oder des speziellen Verbots gegenüber dem 
Nationalsozialismus als Partei ist unbestrit-
ten 14 ). v
Diese selbstverständliche Berührungsangst ist 
Ausdruck dafür, daß der Nationalsozialismus 
erledigt ist. Sie ändert aber nichts daran, daß 
die gesellschaftlichen und die ideengeschicht-
lichen Wurzeln des Nationalsozialismus wei-
terwirken. Der Nationalsozialismus kann 
durch eine grundsätzlich politische und mora-
lische Entscheidung überwunden werden; die 
Voraussetzungen des Nationalsozialismus 
sind durch solche notgedrungen an der Ober-
fläche bleibenden Entscheidungen nicht wirk-
lich zu treffen.
Diese Doppelbödigkeit bedeutet, daß der Na-
tionalsozialismus als mögliche Gefahr nicht 
vereinfacht gesehen werden kann. Auf der 
Tagesordnung der unmittelbaren Zukunft 
etwa der Bundesrepublik Deutschland stehen 
ganz gewiß nicht die Wiedergeburt des Na-
tionalsozialismus als mächtige Bewegung, die 



braunen Uniformen, das Horst-Wessel-Lied, 
die Judensterne und der engstirnige Nationa-
lismus. Das aktuelle Problem ist die schlei-
chende Übernahme partieller Muster, die 
Weiterentwicklung der alten zu neuen Feind-
bildern, das Entstehen neu formierter, neu eti-
kettierter, neu auftretender Organisationen — 
das Amalgam von demokratischem Grundbe-
kenntnis und nicht demokratischer Praxis.

These 4: Die demokratische Auseinanderset-
zung mit dem und die Bewältigung des Natio-
nalsozialismus kann sich sowohl der assoziati-
ven Technik der Integration als auch der dis-
soziativen Technik der Gettoisierung bedie-
nen

Die Konflikt- und Friedensforschung hat ver-
schiedene Techniken der Nützung
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 sozialer 
Gegensätze entwickelt. Diese Techniken kön-
nen in assoziative und in dissoziative einge-
teilt werden ).

Assoziative Techniken bestehen darin, daß 
die Gegensätze harmonisiert, verbunden, an-
geglichen werden. Dissoziative Techniken be-
stehen darin, daß die Gegensätze voneinander 
streng abgegrenzt, durch die Errichtung wirk-
samer Barrieren am Zusammenprall gehindert 
werden.

Der Vorteil der assoziativen Techniken ist 
darin zu sehen, daß Konfliktlinien verschwim-
men und letztlich verschwinden, daß die Kon-
fliktpartner gleichsam ineinander aufgehen. 
Der Nachteil besteht in der wechselseitigen 
Ansteckung durch Symbiose. Der Vorteil der 
dissoziativen Techniken besteht in der Immu-
nisierung durch Berührungsverbot und Berüh-
rungsscheu. Der Nachteil ist in der Fest-
schreibung vorhandener Konfliktlinien, im 
Einfrieren des Konfliktes zu sehen.

Gegenüber antidemokratischen Strömungen 
haben die westlichen demokratischen Syste-
me sich beider Formen bedient. Wenn die 
Gegner des demokratischen Systems relativ 
klein, relativ bedeutungslos sind, dann herr-
schen dissoziative Techniken vor. Wenn die 
Gegner jedoch relativ groß, relativ einfluß-
reich sind, dann bedient sich die Demokratie 
vorwiegend assoziativer Techniken.

15) Johan Galtung, Strukturelle Gewalt. Beiträge 
zur Friedens- und Konfliktforschung, Reinbek 
1975, S. 60—69; dazu auch Iring Fetscher, Mo-
delle der Friedenssicherung, München 1972; Dieter 
Senghaas, Gewalt, Konflikt, Frieden. Essays zur 
Friedensforschung, Hamburg 1974.

These 5: Der Nationalsozialismus als ge-
schlossenes System ist gettoisiert — die 
ideengeschichtlichen Wurzeln desselben sind 
integriert

Gegenüber dem Nationalsozialismus als ge-
schlossene Bewegung, als Partei und als 
Weltanschauung ist die Demokratie mit den 
Mitteln dissoziativer Techniken vorgegangen. 
Die Verbote der NSDAP und aller Nachfolge-
organisationen in der Bundesrepublik 
Deut
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schland und in anderen Staaten, aber 
auch die totale Isolierung nicht verbotener 
Parteien, die mit dem Nationalsozialismus 
identifiziert werden (Beispiel NPD), zeigt die 
konsequente Abgrenzung gegenüber dem Na-
tionalsozialismus, wenn er als geschlossene 
Organisation auftritt. Der Nationalsozialismus 
ist im politischen Getto, und er ist in demsel-
ben schrittweise zurückgedrängt worden. Das 
Resultat ist die Bedeutungslosigkeit des Na-
tionalsozialismus als System ).

Daß diese Gettoisierung jedoch nicht das ein-
zige Merkmal der Auseinandersetzung mit 
dem Nationalsozialismus ist, kann aus dem 
Einfließen bestimmter Bewußtseinselemente 
nationalsozialistischer Herkunft in die Berei-
che des stabilisierten, demokratischen Partei-
ensystems geschlossen werden. Die Mischung 
aus Unwissen und Wissen über den National-
sozialismus, die Mischung aus Verurteilung 
des Nationalsozialismus und Anerkennung 
bestimmter Teilaspekte desselben zeigen an, 
daß der Nationalsozialismus auf dem Umweg 
über die ideengeschichtlichen Wurzeln aus 
seinem Getto heraus indirekt wirksam ist17).

16) Zur Gettoisierung des organisierten Rechtsex-
tremismus am Beispiel NPD vgl. Hans Maier, Her-
mann Bott, NPD. Struktur und Ideologie einer „na-
tionalen Rechtspartei", München 19682; Reinhard 
Kühnl u. a., Die NPD. Struktur, Ideologie und 
Funktion einer neofaschistischen Partei, Frankfurt/ 
Main 1969; Lutz Niethammer, Angepaßter Faschis-
mus. Politische Praxis der NPD, Frankfurt/Main 
1969.
17) Vgl. dazu Ernst, a. a. O., sowie die dort ange-
fügte Kurzdokumentation; dazu auch die Senderei-
he über „Alltagsfaschismus" von Peter Dusek im 
ORF (Beginn 28.9. 1978), die das Phänomen der in-
direkten Wirksamkeit des Nationalsozialismus un-
tersucht.

Trotz der Gettoisierung des Nationalsozialis-
mus schließt die Stabilität des gesamten Par-
teiensystems jedoch auch gewisse Teilkonzes-
sionen an Teilelemente des Nationalsozialis-
mus mit ein. Die Parteienkonkurrenz im stabi-
lisierten Mehrparteiensystem bringt es mit 
sich, daß teilweise weiterbestehende ideenge-



schichtliche Wurzeln des Nationalsozialismus 
faktisch toleriert werden, jedenfalls hinter dem 
Gesichtspunkt der Maximierung von Wähler-
stimmen als Problemfeld zurückstehen müs-
sen.

These 6: Die Ursachen für das Spannungsfeld 
zwischen Gettoisierung und Integrierung lie-
gen im Parteiensystem; das Spannungsfeld ist 
eine Konsequenz des herrschenden Verständ-
nisses von Freiheit und Demokratie

Das „westliche" Verständnis von Demokratie 
baut auf dem freien, nur durch bestimmte 
Spielregeln gebändigten Konkurrenzkampf 
mehrerer Parteien um die Stimmen des Vol-
kes auf. Grundsätzlich ist das Gemeinwohl in 
der Demokratie nicht vorgegeben, sondern Re-
sultat eines prinzipiell offenen Meinungs- und 
Entscheidungsprozesses, von dem z
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umindest a 
priori kein Interesse, kein Ziel ausgeschlos-
sen ist ).
Für dieses Verständnis von Demokratie und 
Freiheit hat sich die Bundesrepublik Deutsch-
land (wie auch die Republik Österreich) aus 
guten Gründen entschieden. Es gibt tatsäch-
lich kein in Theorie und Praxis überzeugen-
deres Modell von Demokratie. Eben die Of-
fenheit westlicher Demokratie, die auch eine 
Offenheit gegenüber Kritik und Verbesserung 
ist, impliziert aber das Spannungsfeld von 
Gettoisierung und Integrierung antidemokra-
tischer Einstellungen.

Die Bundesrepublik Deutschland ist, völlig 
losgelöst von der Völker- und staatsrechtli-
chen Frage deutscher Kontinuität, in sozialer, 
politischer und wirtschaftlicher Hinsicht in 
der Nachfolge des Großdeutschen Reiches. 
Dieses faktische Erbe schließt auch personelle 
Kontinuität mit ein. Am Beginn der Bundesre-
publik Deutschland standen auch Millionen 
Deutsche, die einige Jahre vor Gründung des 
freiheitlichen Deutschland überzeugte Anhän-
ger des Nationalsozialismus waren. Dem Er-
lebnis des Niedergangs der Diktatur und den 
Versuchen einer Erziehung zur Demokratie 
zum Trotz war 1949 der Nationalsozialismus 
in den Hirnen und Herzen der Millionen nicht 
einfach tot. Die Bundesrepublik hatte davon 
auszugehen, daß zwar der Nationalsozialis-

mus tot war, daß aber nationalsozialistische 
Elemente und Einstellungen millionenfach 
weiter existierten. Da aufgrund des westli-
chen Demokratieverständnisses und überhaupt 
jedes sinnvoll vorstellbaren Demokratiever-
ständnisses diese ja nicht als Nationalsoziali-
sten auf Dauer stigmatisierbaren Deutschen 
einfach von demokratischen Grundrechten aus-
geschlossen bleiben konnten, mußten sie in 
den Vollgenuß staatsbürgerlicher Rechte und 
Pflichten kommen 19).

18) Ernst Fraenkel, Der Pluralismus als Struktur-
element der freiheitlichen Demokratie, in: Franz 
Nuscheler, Winfried Steffani, Pluralismus. Konzep-
tionen und Kontroversen, München 1973 2, S. 158 
bis 182.

Demokratie heißt, daß sich die politischen 
Akteure, selbstverständlich nur innerhalb des 
von der Verfassung gesetzten Rahmens, nach 
ihrer politischen Basis zu richten haben; De-
mokratie heißt nicht, daß sich die Basis nach 
dem Willen der Akteure zu richten hätte. In-
sofern ist es logisch, daß die unvermeidlichen 
nationalsozialistischen Bewußtseinsrelikte, 
die vielfach gar nicht als nationalsozialistisch 
bewußt erlebt und aufgefaßt worden waren, 
mit zum Bestimmungsfaktor des politischen 
Geschehens werden mußten. Die Demokratie 
in der Bundesrepublik hatte nicht die Wahl 
zwischen Berücksichtigung dieser Relikte und 
deren vollständiger Vernachlässigung; sie 
hatte nur die Wahl zwischen Integration und 
Immunisierung.

Im Konkurrenzkampf um die Stimmen des 
Volkes, in dem aber in relevanter Zahl auch 
die erwähnten Relikte vorhanden waren, 
blieb den Gründern der Bundesrepublik, d. h. 
vor allem den entscheidenden Parteien, nur 
die Wahl zwischen zwei Wegen: entweder 
unter konsequenter Anwendung der dissozia-
tiven Technik der Konfliktlösung eine weitge-
hend rechtsextreme Großpartei indirekt da-
durch zu fördern, daß die demokratischen 
Parteien ohne jede Einschränkung und konse-
quent die nationalsozialistischen Bewußtseins-
relikte bekämpften und ablehnten; oder aber 
durch Teilkonzessionen die Teilrelikte an sich 
zu ziehen und damit teilweise zu entschärfen 
und so die Bildung einer weitgehend rechtsex-
tremen Großpartei zu verhindern. Die Parteien 
der Bundesrepublik haben, abermals aus guten 
Gründen, den zweiten Weg gewählt. Sie haben 
damit einen wesentlichen Beitrag zur Stabilität 
des Mehrparteiensystems geleistet, freilich um

19) Vgl. dazu die zusammenfassende Darstellung 
bei Kurt Sontheimer, Grundzüge des politischen 
Systems der Bundesrepublik Deutschland, Mün-
chen 1971, S. 22—25, sowie bei Thomas Ellwein, 
Das Regierungssystem der Bundesrepublik 
Deutschland, Opladen 1973 3, S. 30—35. 



den Preis der Teilintegration pränationalsozia-
listischen Ideengutes.

Diese Konsequenz, dieser Preis ist kein deut-
sches, sondern ein demokratisches Problem. 
Es ist das gleiche Demokratieproblem, das die 
Sprengkraft der Rassenfrage in den USA und 
in Großbritannien ausmacht: Parteien und 
Kandidaten sind immer in Ver
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suchung, um 
des Wahlsieges willen vorhandene Vorurteile 
zu berücksichtigen, und zwar wider besseres 
Wissen, wider die eigenen Grundsätze! Daß 
zwar der Nationalsozialismus, nicht aber die 
ideengeschichtlichen Wurzeln desselben aus-
geräumt sind und daß diese Wurzeln partiell 
integriert und damit Teil eines ungewöhnlich 
stabilen politischen Systems geworden sind, 
ist eine für die Demokratie unangenehme 
Konsequenz der oben beschriebenen Entwick-
lung ).

These 7: Der Ausweg aus dem Spannungsfeld 
zwischen Gettoisierung und Integrierung ist 
die Schaffung eines noch stärkeren Konsens-
bereiches zur Außer-Streit-Stel ung und damit 
zur Immunisierung gegenüber dem National-
sozialismus

Im Sinne einer allgemeinen Abkehr von der 
bloß formal zur auch inhaltlich verstandenen 
Demokratie, die sich etwa im Prinzip der 
„wehrhaften Demokratie" des Grundgesetzes 
ausdrückt, liegt 
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auch die Anreicherung der je-
der Parteienkonkurrenz zugrunde liegenden 
Spielregeln mit inhaltlichen Werten. Grund-
sätzlich sind sich alle wesentlichen politischen 
Kräfte westlicher Demokratien darin einig, daß 
die Parteienkonkurrenz nicht nur formal durch 
die Spielregeln im engeren Sinn begrenzt ist, 
sondern auch durch einen substantiellen Kon-
sens ).

Das Ausmaß dieses Konsenses ist freilich 
nicht von vornherein festliegend, sondern 
kann in Grenzen gesteuert werden. Wenn die 
bisher formulierten Thesen in der Form zu-
sammengefaßt werden können, daß der Natio-
nalsozialismus als geschlossenes System au-
ßerhalb des substantiellen Minimalkonsenses 
liegt, daß aber bestimmte Teilelemente, 
pränationalsozialistische Ideenwurzeln still-
schweigend innerhalb des Minimalkonsenses 

geduldet werden, so ist die mögliche Kon-
sequenz aus dieser Situation der Versuch, 
diese Teilelemente schrittweise aus dem Kon-
sensbereich zu entfernen.

Dieser allmähliche Ausschluß der integrierten 
Elemente hat zur Voraussetzung, daß die im 
Zuge der Konkurrenz der Integrationsversu-
chung ausgesetzten Parteien bestimmte Pro-
blemstellungen aus ihrem demokratischen Ge-
geneinander ausklammern. Dies geschieht be-
reits bei einigen Fachfragen, zum Beispiel bei 
der Todesstrafe, beim Antisemitismus und 
beim Rassismus.

Der Bereich der Ausklammerung könnte frei-
lich erweitert werden. Wichtiger aber ist, daß 
die Ausklammerung und die dahinterstehen-
de Wertentscheidung zugunsten eines sub-
stantiellen Demokratieverständnisses stärker 
von „oben" (in den Zentralen der Parteien) 
nach „unten" (an der Wählerbasis) durchsik-
kert. Politische Bewußtseinsbildung ist der 
gemeinsame Nenner aller Möglichkeiten zur 
Therapie.

Gerade in der Bundesrepublik Deutschland ist 
diese Erkenntnis, teilweise mit Förderung 
der Besatzungsmächte, schon unmittelbar nach 
Kriegsende in die Praxis umgesetzt worden. 
Zu dieser Praxis gibt es keine grundsätzliche 
Alternative. Es kann nur darum gehen, Inten-
sität, Inhalte und Methoden zu überprüfen und 
zu ergänzen 22).

20) Diese Konsequenz ist am besten dargestellt 
bei Anthony Downs, Ökonomische Theorie der 
Demokratie, Tübingen 1968.
21) Anton Pelinka, Dynamische Demokratie. Zur 
konkreten Utopie gesellschaftlicher Gleichheit, 
Stuttgart 1974, S. 17—20.

22) Diese Überlegung liegt prinzipiell dem gesam-
ten Konzept politischer Bildung zugrunde, wie es 
in der Bundesrepublik Deutschland vor allem in 
der Bundeszentrale für politische Bildung entwik-
kelt wurde; vgl. dazu Manfred Funke, Extremis-
mus und offene Gesellschaft. Anmerkungen zur 
Gefährdung und Selbstgefährdung des demokrati-
schen Rechtsstaates, in: Aus Politik und Zeitge-
schichte, B 37/78.

Das Weiterleben von bestimmten ideenge-
schichtlichen Wurzeln des Nationalsozialismus 
liegt nicht an bestimmten Politikern oder an 
bestimmten Medien. Es ist überhaupt nicht 
die „Schuld" irgendeiner Gruppe oder Partei, 
daß bestimmte Vorformen des Nationalsozia-
lismus spürbar sind; dies hat tiefe anthropo-
logische, soziale, ökonomische und politische 
Ursachen. Bloße Absichtserklärungen und for-
male Verbote können diese Wurzeln nicht aus 
der Welt schaffen. Der Grundentscheidung 
muß eine konsequente gesellschaftspolitische 
Strategie folgen. Daß die bereits erfolgte 
Grundentscheidung nicht vollständig in eine 
entsprechende Wirklichkeit umgesetzt werden 
konnte, ist ein Problem des politischen Sy-



stems. Und dieses ist, in seinen Grenzen, nach 
seinen Regeln zu steuern.

Die Auseinandersetzung mit den Wurzeln des 
Nationalsozialismus ist zunächst ein poli-
tisch-moralisches Problem. Um diese Ausein-

andersetzung zu dem für die Demokratie 
wünschenswerten, erfolgreichen Abschluß zu 
bringen, bedarf dieses politisch-moralische 
Problem jedoch einer politisch-strategischen 
Ergänzung. Politische Ethik muß in politi-
schem Handeln konkret gemacht werden.



Helmut Dahmer
,,Holocaust" und die Amnesie

Aus der Neuen Welt

Entnazifizierung und Reeducation kamen 
einst aus der Neuen Welt: Exporte aus dem 
„Land der unbegrenzten Möglichkeiten" ins 
Land der ehernen Unmöglichkeiten. Dreißig 
Jahre später ging man dort, stellvertretend 
für uns, auf die Suche nach den „Roots" der 
Judenvernichtung. „Holocaust", das Produkt 
solcher Rekonstruktionsarbeit, ging durch drei-
ßig Länder, ehe es dorthin kam, wo es sein 
eigentliches Publikum fand — im „Vaterland" 
der Judenvernichtung.

E-Musik

Vorab war zu hören, die Filmserie sei „tri-
vial", „sentimental", „kitschig", mitunter un-
genau, im ganzen, als historische Darstellung, 
inadäquat. Wie aber hätte sich wohl eine po-
puläre, aufwühlend ergreifende, den Traum-
Kitsch des Dritten Reiches, seiner Herrscher 
und Untertanen treffende, mitunter vielleicht 
ungenaue, aber die Untaten der Nazis nicht 
leugnende, nicht beschönigende Darstellung 
auf die Geschichte der Bundesrepublik ausge-
wirkt, wäre sie rechtzeitig gekommen? Hier 
stellt man sich dem Grauen deutscher Ge-
schichte allenfalls auf „gehobenem" Niveau, 
wenn es als Kulturfilm gerahmt ist, unterlegt 
mit E-Musik. Solche Weihespiele (von ewiger 
Schuld und Sühne) in den Tempeln der Kultur-
industrie, die zu vager Andacht, sonst nichts 
verpflichten, hat es eher zu viele gegeben. 
Ihr Publikum wurde stets noch in dem be-
stärkt, was es im Jahrhundert der Kriege und 
Bürgerkriege ohnehin empfindet: in der Ohn-
macht, an „den Ereignissen“ etwas ändern zu 
können, im kurzatmigen Erschrecken, in der 
erbaulichen Zerknirschung, aus denen nichts 
folgt. Ergebung in das Unverstanden-Unver-
meidliche und Erleichterung darüber, nicht 
mehr in solch finsteren Zeiten zu leben — dar-
in mündete deutsche Vergangenheitsbewälti-
gung. „Holocaust" lehrt ein ganz anderes, 
mögliches, in Deutschland immer wieder ver-

Dieser Beitrag ist die leicht gekürzte Fassung eines 
Aufsatzes, der im Herbst 1979 in einer den Reak-
tionen auf „Holocaust" gewidmeten Ausgabe der 
Zeitschrift PSYCHE veröffentlicht wird.

gessenes Verhalten: daß man sich wehren 
kann, kämpfen muß. Der Film lädt zur Identi-
fikation mit dem (jüdischen) Widerstand, mit 
der Resistance ein. Die Entsublimierung ä la 
„Holocaust" ist progressiv.

Familien-Geschichte

Familiale Deutungsmuster sind gesellschaftli-
chen Prozessen, politischen Ereignissen unan-
gemessen. Sie verbiedern die soziale Welt, 
statt sie verständlich zu machen. Aber ein po-
litisch unaufgeklärtes Massenpublikum klam-
mert sich an familiale Deutungsmuster; es hat 
keine anderen. Hier setzt „Holocaust" an. Die 
Schreckensgeschichte des Dritten Reiches wird 
als Familiengeschichte präsentiert. Das große 
Publikum, dessen Rezeptionsweise am „Al-
ten" oder den „Leuten von der Shiloh-Ranch" 
sich schult, wird nicht überfordert. Zwei einan-
der überschneidende Familiennetze verbinden 
die Höhen der SS-Führungsstäbe mit der Höl-
le der Vernichtungszentren, verknüpfen Ber-
lin, Warschau und Kiew. Dokumentarische 
Aufnahmen werden eingeblendet, Massensze-
nen nachgespielt. So weitet sich die Familien-
bühne zur Bühne des von Deutschen besetz-
ten Europas, auf der das Endspiel „Juda ver-
recke" arrangiert wird. Henker und Opfer, 
Apathische und Widerständler erscheinen als 
Menschen wie du und ich. Die Hauptpersonen 
sind freilich weniger psychologisch als doku-
mentarisch „echt": Mischbilder typischer 
überlieferter Verhaltensformen. Das gilt auch 
für ihre Gespräche, die zum guten Teil histo-
risch authentisch sind. Diese Familienserie ist 
eine Pseudo-Fiktion, rekonstruierte Geschich-
te; alles stimmt, alles ist belegt. Die Identifi-
kation, zu der der Film einlädt, läuft der tra-
ditionellen, der Einfühlung in die Nutznießer 
und Henker, wie sie durch die NS-Pro-
paganda fixiert wurde, zuwider. Für ein paar 
Stunden schwingen die Emotionen der Zu-
schauer mit den Opfern, den Fremden, gegen 
die Unseren, Eltern und Großeltern.

Der Ritt über den Bodensee

Woher kommt das plötzliche große Interesse 
an „diesem" Thema? Ist es eines an Geschich-
te? Primär kaum. Der Film wurde als „Seifen-



oper" etikettiert. Das war als Abwerbung 
gedacht, aber das große Publikum liebt die 
Seifenoper. Diese bietet siebeneinhalb Stun-
den Spannung, Jagden, Mord, Folter, Verge-
waltigung, Massenmord, Krieg und Liebe, 
nicht als Fiktion, sondern als Pseudo-Fiktion, 
die Geschichte repräsentiert. Das Publikum, 
das den konventionellen Köder schluckt und 
den Film auf der Klaviatur seiner Affekte 
spielen läßt, macht, erschüttert und ernüch-
tert, eine Erfahrung, die der des Reiters über 
den Bodensee gleicht: Wenn dieser Thriller, 
der unsere Geschichte ist, wenn „Holo-
caust" wirklich war, dann stimmen unser 
Weltbild und unsere Identität nicht. Dann öff-
net sich hinter uns, die wir uns schon gebor-
gen wähnten, der Abgrund, war alle Sicher-
heit auf Sand gebaut.

Deutschland, erwache

Den Film sehen gerade so viel Menschen wie 
bei den letzten freien Wahlen Hitler die Stim-
me gaben. Und auf die Filmstunden folgen 
Diskussionen, Tausende rufen beim Sender 
an, stellen Fragen über Fragen. Es ist, als hät-
ten die meisten Diskutanten und Frager drei-
ßig Jahre lang einen Dornröschenschlaf ge-
schlafen, aus dem erst „Holocaust" sie jetzt 
erweckte. Nun fragen sie, was man 1945/46 
hätten fragen müssen und erfahren können. 
Drei Jahrzehnte „Vergangenheitsbewälti-
gung" sind wie nie gewesen. Kogons „SS-
Staat", Mitscherlich-Mielkes „Medizin ohne 
Menschlichkeit", Reitlingers „Endlösung", Bul-
lock und Shirer, das „Tagebuch der Anne 
Frank" und die „Weiße Rose", Eichmann in 
Jerusalem und die Auschwitzprozesse in 
Frankfurt, Resnais' „Nacht und Nebel", Leisers 
„Mein Kampf“: abgeprallt am psychischen Ab-
wehrpanzer der verschworenen Volksgemein-
schaft der Nichtwisser und Nichtwahrhaber. 
Dieser Panzer ist die wichtigste Hinterlassen-
schaft des Dritten Reichs. Die belasteten Mit-
läufer-Eltern haben ihn ihren Kindern ver-
macht, eine noch immer funktionstüchtige 
schimmernde Wehr gegen kollektive Selbster-
kenntnis. Und deutlich intoniert ein Minder-
heitenchor den basso ostipato: Laßt uns ver-
gessen, wir wollen das nicht wissen, laßt uns 
in Frieden nach so langer Zeit, das ist doch 
längst Geschichte. Das ist die Stimme der 
Komplizen; sie repräsentieren das NS-Regime 
in der Gegenwart.

Die Ausnahme und die Regel

Wir haben, „Holocaust" betrachtend, über die 
Opfer geweint, haben die Henker gehaßt, ha-

ben uns mit denen, die sich wehrten, identifi-
ziert. Nun wollen wir verstehen. Doch zur 
Erklärung der Judenausrottung trägt der Film 
wenig bei, nennt nur ein paar Motive: den 
Neid und die Fremdheit; den Wunsch, Karrie-
re zu machen; das Bedürfnis nach einem inne-
ren Feind; die Lust an der Pflichterfüllung; 
die Wahnvorstellungen über Herrenrassen, 
Untermenschen und Schädlinge in menschli-
cher Gestalt. Pogrome begleiteten die Lei-
densgeschichte der Judenheit. Massaker gab 
und gibt es in den verschiedensten Ländern. 
Faschistische Bewegungen und Regime gab es 
gleichzeitig mit dem deutschen in verschiede-
nen europäischen Gesellschaften. Aber: 
Auschwitz und Babi Jar heben sich aus der 
allgemeinen Mord- und Foltergeschichte unse-
res Jahrhunderts und aller vergangenen her-
aus, sind Unikate (wie jene anderen, für die 
die Namen Hiroshima und Workuta stehen). 
Warum haben die Deutschen unter Hitler das 
gemacht?

Holocaust war ein Extrem, dem nicht Friede 
und Verständigung als Regel gegenüberste-
hen, sondern das fortwährende Massaker — 
von Chile über Kambodscha bis Iran —, die 
nahezu pausenlos wütenden Kriege, die sich 
ausbreitende Folter (AVO, DINA, SA-
VAK . . .). Holocaust liegt nicht hinter uns. 
Neuartige Holocausts sind in Vorbereitung. 
Die Raketenbatterien in unserm wie in andern 
Ländern, die keiner sehen will, die Neutro-
nenbombe, die Kampfstoff-Fabriken (von den 
risikoträchtigen Atommeilern zu schweigen) 
ermöglichen einen Holocaust, von dem wir 
uns noch zu wenig träumen lassen.

Wir haben es nicht gewußt

Um Millionen von Menschen druntenzuhal-
ten, fortzuschleppen und umzubringen, dazu 
bedarf es allemal anderer Millionen von Men-
schen, mag es sich bei den Unterdrückten 
und Kontrollierten um soziale Klassen oder 
um ethnische Gruppen handeln. In der Be-
fehlsempfängerkette ist die Verantwortung 
auf viele verteilt, nicht aufgehoben. Alle Be-
teiligten sind verantwortlich, nicht etwa keiner 
von ihnen. Von den Technikern, die „Ideen" 
hatten, von den Auftrag- und Geldgebern 
reicht die Verantwortungskette herunter über 
all die Mitwisser und Vorbereiter bis zu den 
Horchern, Denunzianten, zu den zahllosen 
Augen- und Ohrenzeugen, die sehend nichtsa-
hen, hörend nichthörten, denen Furcht vor 
Verfolgung, Folter und Vernichtung Aug und 
Ohr schloß. Auch in die bürokratisch-tech-



nische Tötungsmaschinerie sind (wie in die 
moderne Produktion) noch Menschen genug 
eingespannt, und am Fuße der Hierarchie ste-
hen die Exekutoren, ohne die nichts ge-
schieht, die Fach- und Hilfsarbeiter des Todes 
an Maschinengewehren, Benzinkanistern und 
Flammenwerfern, Vergasungswagen und Mas-
sengräbern, die Genickschußspezialisten, Zy-
klon-B-Einfüller, Prügler und Folterknechte, 
an denen nie Mangel ist. Himmler und Heyd-
rich brauchten Millionen, die keine Fragen 
stellten, die vergaßen, was sie sahen, die kei-
ne Hand rührten. Dabei ging es also nicht um 
einfaches Nicht-Wissen, eher schon um ein 
Nicht-wissen-Wollen, besser: um das Nicht-
wissen-wollen-Können. Denn ungezählte Men-
schen überleben in unserer Gesellschaft nur, 
weil sie ihre Realitätsprüfung einschränkten. 
Sie haben gelernt, nicht über ihre Verhältnis-
se zu leben.

Peter Schlemihl

Den historischen Riesenpogrom, organisiert 
als „geheime Reichssache", kann „Holo-
caust", seiner Anlage nach, nicht erklären. 
Die „Endlösung" ist nicht aus sich selbst ver-
ständlich zu machen, bleibt, isoliert gesehen, 
rätselhaft wie ein Schatten ohne den, der ihn 
wirft. Zu fragen ist nach der Funktion der 
Judenausrottung für das NS-Regime, für die 
Menschen, die es trugen. Diese Frage stößt 
auf Widerstand, auf ein Denkverbot aus Pseu-
do-Pietät: Auschwitz sei unbegreiflich, ein 
Verhängnis, funktionslos gewesen. Lieber noch 
wird der braune Schrecken zu einem Myste-
rium gemacht, als daß man der Frage sich stell-
te, wem er nützte und wen er befriedigte, als 
daß man das große Morden auf die gesell-
schaftlichen Lebensverhältnisse bezöge, die 
Bewußtsein und Unbewußtes von Opfern und 
Henkern strukturieren. Wer aber die Juden-
vernichtung beklagt, darf vom Faschismus 
nicht schweigen.

Die faschistische Massenbewegung, das war 
der Aufstand der breiten Zwischenschichten, 
mit deren Hilfe noch jede (ökonomisch) herr-
schende Klasse sich an der Macht hielt. Das 
war die militante Antwort des viele Millionen 
starken alten und neuen „Mittelstandes" auf 
die Unterminierung seiner traditionellen Le-
bensform. Zwischen die Mühlsteine der fort-
schreitenden kapitalistischen Entwicklung, 
der von der Bourgeoisie betriebenen Aufhe-
bung des kleinen und mittleren Eigentums 

(durch konzentrationsfördernde Konkurrenz) 
einerseits, der radikaleren Bedrohung des Pri-
vateigentums durch die Arbeiterbewegung 
anderseits geraten, suchte Hitlers „mittelstän-
dische Sammlungsbewegung" einen Weg zu-
rück zu einem obrigkeitsstaatlich gezähmten 
Kapitalismus mit Raum für Bauern, Handwer-
ker und Gewerbetreibende, mit Chancen für 
Offiziere, Akademiker, Angestellte und Beam-
te, die die große Krise mit Deklassierung be-
drohte. Uber kurz oder lang aber mußten die 
regressiven Sehnsüchte der faschistisch orga-
nisierten, „ungleichzeitigen" Zwischenschich-
ten an der Dynamik der deutschen kapitali-
stischen Wirtschaftsgesellschaft und ihres in-
ternationalen Kontexts zerschellen. Darum wa-
ren alle Straßen des Dritten Reiches mit Sym-
bolen ausgelegt. Hitler stieg vom Sekten-
schreier zum Messias auf in dem Maße, wie er 
die real nicht zu befriedigenden Interessen, die 
Wunsch- und Racheträume seiner Anhänger 
als potentielle soziale Gewalt begriff und len-
ken lernte. Der faschistische Angrift galt pri-
mär (und real) der Arbeiterbewegung, dem 
Marxismus und Bolschewismus, der Sowjet-
union, sekundär (ideologisch) dem „raffen-
den" Kapital, den großen Warenhäusern und 
den „Plutokratien". Fusioniert wurden beide 
Gegner mit Hilfe des populären, rassistisch 
frisch aufgeputzten Antisemitismus: „Die Ju-
den sind unser Unglück", genauer: verant-
wortlich für die Misere ist die „jüdische 
Weltverschwörung" mit ihren beiden Haupt-
quartieren in Wallstreet und Moskau. Die 
„antikapitalistische Sehnsucht" der Gefolgs-
leute Hitlers wurde an den ältesten Repräsen-
tanten der Geldwirtschaft, den Juden, arm 
oder reich,' ausgelebt; der antiproletarische 
Haß brach sich an Lenin- und Stalingrad.

Die faschistische Massenbewegung fungierte 
als Knüppel des Finanzkapitals. Sie zerschlug 
die Arbeiterbewegung. Deren Funktionäre und 
Mitglieder füllten die ersten Konzentrationsla-
ger. Der Arbeiterwiderstand war der einzige, 
der vor dem Zweiten Weltkrieg ins Gewicht 
fiel. Erst die Zerschlagung der Arbeiterbewe-
gung gab den Nazis den Weg zu Pogrom und 
Krieg frei. Keiner der mittelständischen Träu-
me ging im Dritten Reich in Erfüllung. Die Re-
präsentanten des plebejisch-antikapitalisti-
schen Flügels der NSDAP wurden schon 1934 
liquidiert. Die Konzentrationsbewegung be-
schleunigte sich im Zuge der Rüstungs- und 
Kriegswirtschaft. Der imperialistische Traum 
von einem Europa unter deutscher Herrschaft 
scheiterte an der Anti-Hitler-Koalition; Resul-



tat des Raubkrieges war die Halbierung des 
deutschen kapitalistischen Wirtschaftsgebiets. 
Im März 1933 ebneten die bürgerlichen Par-
teien vor ihrer Selbstauflösung Hitler (dessen 
NSDAP es trotz der Finanzhilfe der deutschen 
Wirtschaft und des Terrors gegen KPD und 
SPD auf nicht mehr als knapp 44 Prozent der 
Stimmen gebracht hatte) den Weg zur Dikta-
tur. Er sollte „Ordnung" schaffen, optimale 
Ausgangsbedingungen für Aufrüstungskon-
junktur und Revanchepolitik. Der Preis für 
die Rettung der Renditenwirtschaft durch 
Braunhemden und Totenkopf-Terroristen wa-
ren die Verwicklung in einen ruinösen Zwei-
frontenkrieg und der Dauerpogrom im Schat-
ten dieses Krieges. Hier fanden die real blok-
kierten regressiven Wunschträume der klein-
bürgerlichen Massenbewegung eine schaurige 
Ersatzbefriedigung. Die europäische Juden-
heit wurde zum Opfer der reaktionären Uto-
pie einer mittelständischen Volksgemein-
schaft im 20. Jahrhundert.

Die Zwangsgemeinschaft der unfreien und un-
gleichen Herrenmenschen konnte ihre kollek-
tive Illusion nur mit Hilfe von Menschenop-
fern aufrechterhalten, nur als verschworene 
Mord- und Schuldgemeinschaft, die sich ge-
gen innere und äußere Feinde, politische Geg-
ner, Juden und „Untermenschen" behauptete. 
150 Jahre zuvor hatte das französisch-jakobi-
nische Kleinbürgertum im Kampf gegen die 
Konterrevolution seinen Gleichheitstraum auf 
den Plätzen von Paris mit der Guillotine 
wahrmachen wollen. Damals ging es darum, 
persönliche Herr-Knecht-Verhältnisse zu zer-
brechen, sie durch sachlich vermittelte Ab-
hängigkeit zwischen Angehörigen verschiede-
ner sozialer Klassen zu ersetzen. 1942 versuch-
ten faschistisch-konterrevolutionär organisier-
te Angehörige des deutschen Kleinbürgertums, 
ihre Alpträume mit Maschinengewehr und 
Gaskammer zu zerstreuen, die Volksgemein-
schaft gegen die Realität, gegen eine Welt von 
Feinden und Verschwörern, „Parasiten" und 
„Rassenschändern" durchzusetzen — im gehei-
men. Ihnen ging es darum, an die Stelle in-

direkter (marktvermittelter) Herrschaft neuer-
lich direkte (totalitäre) Führer-Gefolgschafts-
(bzw. Herren-Sklaven-)Verhältnisse zu setzen.

Hitlers Kinder und Enkel

Das Hitlerregime mußte von außen gestürzt 
werden. Es gab keine deutsche Resistance, die 
man in einem Atem mit der französischen oder 
jugoslawischen, in einem Atem mit den Ver-
teidigern der spanischen Republik nennen 
könnte. Und es gab nach dem Zusammenbruch 
des Regimes keine irgend angemessene Trauer-
arbeit. Warum gab es so wenig Widerstands-
gruppen, so wenige Kurt Hubers, so wenige 
Geschwister Scholl, nur eine „Rote Kapelle", 
nur einen Kurt Gerstein? Warum revoltierten 
nicht in wenigstens einer deutschen Stadt die 
Menschen gegen den Abtransport ihrer jüdi-
schen Mitbürger (wie in Amsterdam); warum 
versteckten nicht deutsche Bauern (wie es fran-
zösische taten) Tausende jüdischer Kinder vor 
den Mördern? Warum richtete nicht wenig-
stens einmal ein Soldat bei der Massener-
schießung das Maschinengewehr auf den Kom-
mandostab? Der Schock des „Zusammenbruchs" 
der NS-Illusionen hat der Bevölkerungsmehr-
heit eine Amnesie beschert, auf deren Basis 
der offizielle Optimismus der II. Republik ge-
deiht. Das Vergessen erspart all jene Fragen. 
Doch das kollektiv Verdrängte bildet charak-
teristische Symptome aus. Im magischen Fa-
natismus der terroristischen Grüppchen und in 
der ihm korrespondierenden Paranoia derje-
nigen, die blindwütig Volk und Staat gegen 
Terroristen, „Sympathisanten", „Verfassungs-
feinde" und Alternativen zum krisenhaften 
Status quo der Bundesrepublik gleichermaßen 
mobil machen wollen, tritt zutage, was nur die 
Opfer nicht vergessen oder beschönigt haben: 
Daß in Deutschland der Terrorismus zwölf 
Jahre lang, 1933 bis 1945, Staatsräson war — 
ein nationales Erbe, mit dem wir noch lange 
nicht fertig sind. In diesem Kontext ist „Holo-
caust" zu einem innenpolitischen Ereignis er-
sten Ranges geworden. Er hat in die kollek-
tive Amnesie eine kleine Bresche geschlagen, 
die es zu erweitern gilt.
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Alfred Krink: Nationalsozialismus und Widerstand als erfahrene Geschichte.

Aus Politik und Zeitgeschichte, B 22/79, S. 3—18.

Von der Feststellung ausgehend, daß die Ständige Konferenz der Kultusminister wieder-
holt die Lehrer dazu aufgefordert hat, der Behandlung von Nationalsozialismus und 
Widerstand besondere Aufmerksamkeit zu widmen, werden Anlaß und Wirksamkeit 
dieses Beschlusses kurz beleuchtet. Ein wesentlicher Grund, warum es dem Geschichts-
unterricht bisher kaum gelungen ist, Schüler gegen faschistoides Denken immun zu 
machen, wird im Fehlen geeigneter Unterrichtsmittel gesehen. Demzufolge werden pro-
fessionell erarbeitete Unterrichtshilfen gefordert, die den Schülern auf sinnfällig-
konkrete Weise Einblick in die Denk- und Verhaltensmuster des NS-Alltags ermög-
lichen. Die häufig als Ausweg gemeinte Verstärkung der Wissensvermittlung ist proble-
matisch: Es besteht nämlich die Gefahr, daß Schüler sich dadurch erst recht verschließen 
oder nur jene davon profitieren, die sich ohnehin für den Faschismus — aus welchen 
Gründen auch immer — interessieren.
Zwischen den beiden Extremen einer rein faktenorientierten Wissensvermittlung und 
eines emotional betonten Gesinnungsunterrichts wird ein anthropozentrischer, Ge-
schichte erfahrbar machender Unterricht empfohlen. Die für ein solches Vorgehen 
grundlegenden Begriffe wie „Denkmuster“ und „persönliche Erfahrung" werden aus-
führlich erläutert und mit zahlreichen Beispielen belegt. Dies wird sowohl für die NS-
Zeit wie auch für die Gegenwart konkretisiert: War im „Dritten Reich" die Gefolgschaft 
breiter Volksschichten motiviert durch die Übereinstimmung mit den Denkmustern einer 
Naziminderheit, so gibt es auch heute Denkmuster, von denen nicht wenige den Auf-
fassungen rechtsextremer Minderheiten zumindest teilweise entsprechen. Dieses „weiche 
Potential" findet sich auch unter den Jugendlichen.
Lerngruppenbezogen werden Ansätze für eine Unterrichtsplanung entwickelt und Unter-
richtsmaterialien skizziert, die einen anschaulichen Einblick in die Alltagswelt der NS-
zeit geben, die für die Schüler Identifikationsmöglichkeiten enthalten und die sachlich 
richtig, didaktisch konzentriert und im besten Sinn kurzweilig produziert sind. Als Vor-
aussetzung für die Wirksamkeit solcher Unterrichtsvorhaben wird ein Geschichtsunter-
richt gefordert, der von Anfang an nicht nur im Hinblick auf die beteiligten Unter-
richtsfächer und -medien kooperativ ausgerichtet ist, sondern auch die Empfindungs-
fähigkeit der Schüler anspricht und weiterentwickelt.

Harald Kästner: Zur Behandlung des Nationalsozialismus im Unterricht.

Aus Politik und Zeitgeschichte, B 22/79, S. 19—23.

Die Behandlung des Nationalsozialismus hat für die deutsche Schule und die durch sie 
vermittelte historisch-politische Bildung eine besondere Bedeutung. Sie ist Ausweis der 
Bereitschaft, zu einem lebendigen Bewußtsein der Jugend von der jüngsten Geschichte 
unseres Volkes beizutragen, und sie ist Prüfstein für die Glaubwürdigkeit, mit den Zielen 
der politischen Bildung den Prinzipien und Idealen des freiheitlich-demokratischen 
Rechtsstaates zu dienen.
Ungeachtet der demokratischen Erneuerung Deutschlands seit 1945 und der Stabilität 
der freiheitlich-demokratischen Grundordnung in der Bundesrepublik hat die Thematik 
des Nationalsozialismus nichts an Aktualität eingebüßt. Der dreißigste Jahrestag der 
„Reichskristallnacht" und das Schicksal der Familie Weiß in dem Film „Holocaust" haben 
im In- und Ausland die Erinnerung an die Schreckensherrschaft des Nationalsozialismus 
neu aufgewühlt. Die latenten und offenen Aktivitäten rechtsradikaler Splittergruppen be-
schäftigen immer wieder die Öffentlichkeit. Die Frage der Verjährung von NS-Verbre-
chen zwingt den Gesetzgeber zur Überprüfung der Rechtsnotwendigkeit und -möglichkeit, 
NS-Täter für ihre Verbrechen weiterhin zur Rechenschaft zu ziehen.
Die Kultusminister und -Senatoren der Länder haben in Wahrnehmung ihrer Mitverant-
wortung für das öffentliche Bewußtsein gegenüber dem Nationalsozialismus bei wieder-
holter Gelegenheit die verpflichtende Aufgabe der Schule unterstrichen, im Geschichts-
und Gemeinschaftskundeunterricht die notwendigen Grundkenntnisse und Grundeinsich-
ten über die nationalsozialistische Gewaltherrschaft zu vermitteln. Es ist der Zweck des 
Beitrages, die verschiedenen besonderen Entschließungen der Kultusministerkonferenz zur 
Behandlung des Nationalsozialismus im Unterricht in ihrem aktuellen Begründungs-
zusammenhang vorzustellen und die Entschiedenheit und Einmütigkeit zu verdeutlichen, 
mit der die für das Schulwesen verantwortlichen Minister und Senatoren der Länder in 
dieser Frage Position bezogen haben.



Anton Pelinka: Die Wurzeln der nationalsozialistischen Ideologie. Ihr Weiter-
leben heute.

Aus Politik und Zeitgeschichte, B 22/79, S. 25—31.

Der Nationalsozialismus als politisches System konnte auf ideengeschichtliche Vorausset-
zungen bauen, die lange vor der Organisation der NSDAP vorhanden waren. Diese Wur-
zeln des Nationalisozialismus haben den Untergang des „Dritten Reiches" überlebt Die 
Gefahr dieser weiterexistierenden ideologischen Wurzeln liegt jedoch nicht darin, daß sie 
eine Wiedergeburt des Nationalsozialismus in seiner historisch bekannten Form begün-
stigen könnten. Die von ihnen ausgehende Gefährdung besteht darin, daß sie autoritäre 
Entwicklungen ermöglichen, die sich gegen die Demokratie, Menschenwürde und Huma-
nität richten.
Diese Gefahr einer Wiederbelebung nationalsozialistischer Elemente unter neuen Vor-
zeichen äußert sich vor allem in der Stabilität bestimmter Vorurteile. Gegen diese Vor-
urteile, die keineswegs als eindeutig nationalsozialistisch bewußt sind, hat sich die bis-
herige, gegen den Nationalsozialismus gerichtete Aufklärungsarbeit als relativ wirkungs-
los erwiesen. Während der Nationalsozialismus als geschlossenes System tabuisiert ist, 
reichen seine ideengeschichtlichen Wurzeln in durchaus etablierte Teile des Parteien-
systems.
Das Engagement für die Demokratie beinhaltet auch den Kampf gegen diese Relikte. Die 
Techniken, die die Friedens- und Konfliktforschung entwickelt hat, können dafür be-
stimmte Anleitungen geben.

Helmut Dahmer: „Holocaust" und die Amnesie

Aus Politik und Zeitgeschichte, B 22/79, S. 33—37.

Der amerikanische Film „Holocaust" hat das schwer faßliche Grauen der nationalsozia-
listischen Judenvernichtung im Rahmen einer synthetischen Eamilienerzählung vergegen-
wärtigt und damit die nach dem Zusammenbruch des „Dritten Reiches" durch kollektive 
Abwehrmechanismen aufrechterhaltene Amnesie — wie die mit ihr gekoppelte Blockie-
rung der Gefühle — aufgesprengt. Was nach diesem Film zu tun bleibt, ist, die durch ihn 
mobilisierten Gefühle und wiedererweckten Erinnerungen als Motive für eine Verstehens-
arbeit zu nutzen, die die politisch-gesellschaftliche Funktion der Hitlerbewegung und mit 
ihr die des „Holocaust" zu Bewußtsein bringt.


